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mischen Schweiz.

Herausgegeben vom

Aeutsch-schrverzcr. Ar-eidenkerbnnd
Geschüfts stelle : Zürich V, Höschgasse 3.

1. Jahrgang — Uo. 9.
1. September 1908

Erscheint monatlich. Einzelnummer 10 CtS.
Abonnement: Schweiz Fr. 1.20, Ausland Fr. 150 pro Jahr.
Inserate: K mal gesvaltene Nonpareillezeile 10 Cts, Wieder-

bolungen Rabatt.

Jeutsch-schweiz. Ireidenkerbund.

Auf Grund eines Beschlusses der Geschäftsstelle soll die
"Bundesorganisation dahin erweitert werden, daß von jetzt
au neben deu Berbandsvereiuen noch E i n z e l p e r s o n e n
dein Bunde als B u n d c s m i t g l i c d c r beitreten können.
Da in dem gesamten Gebiete der Schweiz tausende
Gesinnungsfreunde auch au kleinern Orten wohnen, wo Vereine
nicht bestehen uud nicht oder erst später gegründet werden
können, soll denselben ans diese Weise Gelegenheit geboten
werden, dem Bunde einzeln beizutreten.

Der Mindestbeitrag ist aus jährlich 4 Fr. festgesetzt, dic:

lebenslängliche Buudesmitgtiedschaft kann durch eiue
einmalige Beitragsleistuug von IM Fr. erworben werden.
Die Bundcsmitgliedcr erhalten dcn „Freidenker" und sämtliche

sonstige Veröffentlichungen des Bundes gratis und
haben Sitz uud Stimme in den Bundesversammlungen nach

Maßgabe dcr Bundesstatutcn.
Jusbcsoirdcre richten wir au die zahlreiche«' Eiuzel-

abo nn entcn des „Freidenkers" die dringende
Bitte, die Bundcsmitglicdschaft zu erwerben. Gegenwärtiger

Nummer ist ein Anmeldeformular beigegeben, es wird
gebeten, dasselbe auszufüllen und einzusenden.

Deutsch-schweiz. Frcidcnkcrvund, Zürich Höschgasse 3.

Ins Ameise für die MteMeuz Gottes.")
Von Dr. Jules Carret, Chamber«..

Autorisierte Uebersctzuug aus dein Französischen vou

PH. P l a t t n e r. Basel.

5hcse.

Nachdruck verboten.

Der Gott, dessen Nichts ich nachweisen will, ist dcr Gott
dcr zivilisiertcsteu Völker, der Gott der ausgebildete» und
vervollkommneten Religionen; es ist der Gott der Vollkommenheit,

der, wie mau behauptet, die Welt erschaffen hat,
sie lenkt uud uns durch sein Paradies oder seine Hölle
belohnen oder bestrafen wird.

Meiue Erörterung wird die untergeordneten Gottheiten
der in dcr Zivilisation zurückgebliebenen Völker aus dem
Spiele lassen, ebenso bleiben die Götter der wilden
Völkerschaften außer Betracht, da es Wohl unnötig ist, deren Nichts
zu beweisen. Ohnehin wird mein vierter Beweis darlegen,
daß alle Götter aller Religionen falsche Götter sind.

Meiue Erörterung beschäftigt sich auch nicht mit dem
Gott dcr Pantheisten, der nichts weiter ist, als die Natur
oder die Masse von Stoff uud Kräften oder die Menge der
Energie oder die Gesamtheit der Naturgesetze oder das
höchste Gesetz, welches alle Gesetze aller Wissenschaften
vereinen uud in sich fassen soll. Es ist dies ein unbestimmter,
wechselnder, schwer definierbarer Begriff von geringer Be-
deutuug, eiu Mittelding oder eiu Verstäudigungsversuch
zwischen Theismus uud Atheismus, ein Auskuuftsmittet
für manche Geister, die zu eiuer festen Entscheidung uicht
gelangen köuueu.

Um das Nicht eines erschaffenden, lenkenden und
richtenden Gottes nachzuweisen, will ich hier fünf direkte und
vou einander uuabhäugige Beweise für die Unmöglichkeit
seiner Existenz liefern, nämlich:

1. Die Schlußfolgerung Epikurs;
2. Deu Beweis vermittelst der Unvereinbarkeit dcr gött-

Eigeuschafteu;
3. Dcu Beweis vermittelst der Unverändcrlichkeit des

vollkommenen Gottes ;

4. Dcn Beweis vermittelst der Zahl der Religionen?
!Z. Dcn Beweis vermittelst der Nichtcristenz dcr Scelc.

I.

Die Schlußfolgerung EpiknrS.
Die Schriften Epikurs siud fast sämtlich vcrloreu

gegangen.

Seine Schlußfolgerung bezüglich der Existenz Gottes
ist zwar vcrloreu, abcr berühmt, weil man sie gar häufig zu

") Herr Dr. Jules Carret in Chambery Halle die Licbcnswilrdig-
leit, uns das Ueberseliungsrechi dieser Schrift einzuräumen. Herr Platiner,

Mitglied dcs Basier Frcidcnkcrvereins, besorgte die Uebersetzung.
Beiden Gesinnungsfreunden auch an dieser Sicllc besten Dank.

Widerlegen gesucht hat. Wir kennen dieselbe vorzugsweise
aus der Widerlegung, die Laktantius unternommen hat,
eiu Kirchenvater uud nahezu ein Freidenker, der nach dcr
gewöhnlichen Annahme, im Jahre 32Z in Trier starb.

Tie Form, welche Epiknr seiner Schlußsolgerung gab,
ist uns nicht bekannt. Ich vermute, daß man dieselbe
folgendermaßen formulieren kann:

Das Uebel existiert. Alle Menschen und alle lebenden
Wesen kennen den Schmerz.

Wir leiden körperlich und geistig. Wir leiden unter
klimatischen Widerwärtigkeiten, unter Entbehrung, unter
Krankheiten! wir leiden infolge der Unwissenheit, dcr
Laster, der Ungerechtigkeiten, der Kriege. Die Kinder kommen

zur Welt nur, um zu leiden und zu sterben. Es gibt
Menschen, deren Unglücksbürde so schwer ist, daß es besser

wärc, sie hätten nie das Licht erblickt.
Das Uebel existiert.
Nun ist vou dreien eines möglich:
1. Gott weiß, daß das Uebel existiert, kaun es beseitigen,

will eS aber uicht tun! — ein derartiger Gott wäre böse,

solglich unannehmbar.
2. Gott weiß, daß das Uebel existiert, will es verhindern,

kann es abcr nicht! — in diesem Falle wäre Gott
ohnmächtig, solglich nnannehmbar.

3. Gott weiß nicht, daß das Uebel existiert! — eiu
verständnisloser, nichtiger, folglich unannehmbarer Gott.

Keine andere Annahme ist möglich. Folglich existiert
Gott nicht.

Die Schlußfolgerung Epikurs ist niemals siegreich
bekämpft worden.

Der üblichste Einwurf ist folgender: — „Das Uebel
stammt von dein Fehltritt her, welchen der erste Mensch im
irdischen Paradies begangen hat."

Tie Wissenschaft zeigt uns, daß es einen ersten Menschen
niemals gegeben hat.

Was die Legende vom irdischen Paradies anbelangt, so

findet man sie, mit gewissen Varianten, iu vielen Religionen

dcr Vergangenheit nnd der Gegenwart. Die Christen,

dic an diese Legende glauben und der Ansicht sind, daß
Gott uus wegen des Fehltritts unserer Stammeltern züchtigt,

mußten beachten, daß sie damit die göttliche Einsicht
und Gerechtigkeit schmäheu.

Sie mußten ferner beachten, daß die Tiere Schmerz
empfinden wie die Menschen.

Ein weiterer Einwurf lautet: — „Die Uebel, nuter
denen wir leideil, dienen zu unser Prüfung und Läuterung."

Aber die meisten unserer Leiden länteru uns keineswegs,
sie verschlechtern uns. Warum hat uns Gott von voru-
herein nicht besser erschaffen? Findet er ein Vergnügen an
unsern Leiden? Und da er uns von Grund aus kennt, welchen

Zweck hat cs für ihn, uns zu prüfen?
Hin und wieder sagt man auch: — „Das Leiden ist nicht

wirklich, sondern nur iu unserer Einbildung vorhanden."
Will man annnchmen, daß die Leiden der Tiere lediglich

eingebildet sind? Will mau annnehmcn, daß die Leiden der
Tiere tatsächlich vorhanden sind, daß dagegen die unsrigen
so ganz anders geartet und nur Wahnvorstellungen sind?

Wenn auch Lust uud Schmerz nicht tatsächlich vorhanden
wären, so hätten sie fiir uns doch genau denselben Wert, als
ob sie tatsächlich wären. Wenn wir tatsächlich vorhanden
sind, so sind sie es auch, da sie uns beeinflussen. Und wenn
es meiner Einbildungskraft auch gelingen sollte, an meiner
eigenen Existenz zu zweifeln, so gelingt cs mir niemals,
die Lust oder den Schmerz in Zweifel zu ziehen, am wenigsten

dcn Schmerz.

II.
Beweis vermittelst dcr Unvereinbarkeit der göttlichen

Eigenschaften..

Bei deu zivilisierten Völkern wird Gott vornehmlich
durch drei Annahmen gekcnuzeichuet, die von dcr Geistlichkeit

als Dogmen gelehrt werdcu nnd tiefe Eindrücke in deu
Gemütern zurücklassen:

Er hat das Weltall erschaffen:
Er leitet und regiert die Weltkörper, die seine dauernde

Fürsorge vor einer unvermeidlichen Katastrophe bewahrt.
Er gibt uns Lohn oder Strafe, je nach unseren

Verdiensten oder Verschuldungen.
Gott ist der Schöpfer, der Lenker und der Richter.
Das sind seine wichtigsten Attribute.
Er hat noch andere:

Zufolge dem gegenwärtig in Chambery eingeführten
Katechismus (S. 25) besitzt Gott alle Vollkommenheiten nnd
„seine Vollkommenheiten sind unbegrenzt."

In dem Katechismus, den ich auswendig zu lernen hatte
(Chambery, Bischof Alexis Billiet, 1847, S. 37) finde ich
nachstehende Frage und Antwort:

— „Welches sind die Hauptvollkommenheiten Gottes?"
— Es sind seine unendliche Macht, Wissenschaft, Weisheit,

Güte, Gerechtigkeit uud Heiligreit.
In den? Katechismus, welchen mein Vater und Großvater

gelernt haben, fiude ich (S. 19):
— „Was versteht man unter den Worten: Gott ist

vollkommen?

— „Alles, was man an Vollkommenheit sich iu Gott
vorstellen kaun und uiiendlich viel mehr; nichts mangelt ihm."

— „Was heißt es, daß Gott alles lenkt?"
— „Das heißt, daß nichts geschieht, außer was er

befiehlt oder zuläßt."
Die protestantischen Katechismen drücken sich ähnlich

aus. In dem Genfer Katechismus, Verlag von Bonnant,
1802, ist zu lesen (S. S5):

— „Welches siud die Vollkommenheiten Gottes?"
— „Gott ist ewig, unsterblich, reiugeistig, allgegenwärtig,

allmächtig: er kennt alle Dinge, ist über die Maßen
gnt, vollkommen, weise, heilig und gerecht, er ist
unveränderlich; mit einem Wort, er ist unendlich und vollkommen

in jeglicher Hinsicht."
In den öffentlichen Bibliotheken habe ich andere

Katechismen und sonstige Bücher nachgeschlagen; ich halte es
für unnötige sie anzuführen; sie stimmen alle überein/ alle
behaupten, daß Gott vollkommen ist, sogar „unendlich
vollkommen" in jeder Weise.

Merken wir uns, daß dcr Gott der zivilisierten Völker
ein Schöpfer, Lenker und Nichter, daß er allmächtig, ewig,
unendlich weise, gütig und gerecht ist.

Diese Eigenschaften, weil sie unendlich sind oder mit dem
Begriff der Unendlichkeit verkettet siud, bilden unannehmbare

Widersprüche; und ihre Gesamtheit, nämlich Gott, ist
notwendigerweise nicht wirklich. Das werde ich beweisen.

Gott als Nichter. — Nehmen wir an, es gäbe einen Gott,
einen Schöpfer nnd Lenker dcr Weltkörper, ein allmächtiges
und sehr gerechtes Wesen. Dieser Gott hat uns erschaffen
und regiert uns.

Wir sind, weil er es gewollt hat. Wir sind so, wie er es
gewollt hat, wie er es will, wie er es wollen wird.

Er hat die Umgebung geschaffen, in der wir sind. Er
hat uns nnsere Sinne nnd unseren Verstand, unsere Wahr-
nehmungs- und Urteilskraft gegeben; er hat unsere
Bedürfnisse und Wünsche, unsere Eindrücke und Zweifel
vorhergeseheil. Er hat die Einflüsse gewollt, die unsere
Willensäußerungen bestimmen. Er hat unsere Freiheiten nach
seinem Belieben begrenzt. Er will also jeden unserer
Gedanken, jede unserer Absichten, jede unserer Handlungen.

Vor den: allmächtigen Gott, dem Schöpfer nnd Lenker,
ist der Mensch verantwortungslos. Gott kaun weder
belohnen noch bestrafen, sonst wäre er ungerecht und töricht.

Ihr behauptet, Gott dcr Schöpfer uud Lenker sei außerdem

der Richter und ihr nennt ihn vollkommen!
Aber sehet doch die Ungeschicklichkeit dieses Gottes, der

gezwungen ist, uns zu prüfen, nm diejenigen, welche er gut
geschaffen hat, von denen zn unterscheiden, die er schlecht
geschaffen hat; sehet die Untauglichkeit dieses Lenkers, der
uicht dazu kommt, nns gut zu machen; sehet endlich die
Ungerechtigkeit, Grausamkeit und Torheit dieses erschaffenden
uud lenkenden Gottes, der uns dafür bestraft, daß er uns
schlecht geformt und schlecht regiert hat!

Gott als Schöpfer und Lenker kann nicht Richter sein.
Gott als Richter auffassen, heißt die Vollkommenheiten

iu Abrede stellen, die man Gott als Schöpfer und Lenker
zuspricht, vor allem seine Allmacht und unendliche Weisheit.

Der Schöpfer und Leuker. — Gott als Lenker zeigt zur
Evideuz die Unmöglichkeit Gottes ,des Erschaffers.

Wenn der Mechanismus des Weltalls untadelhaft wäre,
so hätte das Eiligreifen eines lenkenden Gottes keinen
Zweck. Gott als Lenker hat nur die Aufgabe, durch
unablässige Achtsamkeit und fortwährende Besserungen dcn

Mängeln abzuhelfen, welche dem Werke Gottes des Schöpfers

anhaften.
Die dem Schöpfer zugeschriebene Allmacht und unendliche

Weisheit beweisen, daß cs keinen Lenker gibt.



Der Lenker heiicist, dasz die Vollkommenheit des

Schöpfers nicht vorh.nchen siud, dasz folglich ein Schöpfer
nicht vorhanden i;:.

Der Göll unendlicher Güte, dcr liebe Gott. — Der
Allmächtige konnte »Iis gut erschaffen. Er hat Gute und
Schlechte, Glückliche und Unglückliche erschaffen.

Ich spreche nichc vo» dcu Giiterii und Uebeln dieses
Lebens. So lange cS auch lvährcn mag, ist dieses Leben
nichts, gar nichts im Vergleich mit dem ewigen Leben. Ich
meine das ParadiS und die Hölle.

Tie Theotogcü aller aus der Bibel fußenden Religionen,

aller Religionen der sogenannten zivilisierten Völker
behaupten einstimmig, die Zahl der A»Senvählte» iverde
klein, dic Zahl dcr Verworfenen werde ungeheuer gros; seiu.

Gott war nicht gezwungen, imS zu erschaffen. Er hat
uns trotzdem erschaffen.

Gott besaß die Möglichkeit, nur Ente zu erschaffen. Er
konnte dieselben sofort iu sein himmlisches Paradies
aufnehmen, ohne ihnen cincn schmerzhaften Aufciithalt auf
cincm schlecht eingerichteten kleine» Planete» aufzucrlegc»,
dcr zu ei»em ärmliche», im Weltall verlornem Sonnensystem

gehört. Er hat es »icht getan.
Gott kan» zum mindeste» in ihrer Todesstunde die Körper

»nd Seele» derjenigen vernichte», die er fiir schlecht

befindet und auf diese Weise ihne» eine Ewigkeit schauderhafter

Leide» erspare». Er tut eS nicht.
Gatt will demnach eine Hölle bevölkern.
Begreift ma», daß ei»em imciidlich gütige» Gott sovicl

dara» gelegc» ist, eine Hölle zu siillc»?
— Wein werde» die Onalcn der Verdammte» vo» Nutze»

sei»? de» Verdammten? Gott selbst? de» A»S-
erwählte»? den Engeln? oder wen, sonst, wenn
es keine sonstige» Wesen gibt?

Gott rächt sich. Er ist böse.

I» Wirklichkeit habe» die Mensche» Gott eine meiisch-
liche, eiue tierische Empfiiidlmg ziigcschriebc». Tic Rache

ist nützlich für tierische Wcse», besonders fiir gesellschaftlich
lebende Tiere. Bei der Biene, die ihren Stich mit dein
Lebe» bezahlt, ist die Rache bewimderuswert, cs ist die rcine
Nufopferuiig. Bei Goit ist sie ganz besonders hassenswert,
weil sie »»nütz und gefahrlos ist. Tie religiöse» Gemüter
lchren in sehr »»logischer Weise gleichzeitig, daß Gott »»-
endlich gütig ist und — daß er Rache nimmt! — „Rache,
ei» Vergnüge» fiir Götter," sagte» die Heide». Wir habe»
einzelne Spure» dcs Heidentums uicht abgestreift.

Der Gatt, welcher die Hölle bevölkert, steht im Widerspruch

mit dem „lieben" Gott, im Widerspruch mit seiner
Allmacht und unendliche.» Weisheit, im Widerspruch vor
allein mit seiner Güte.

Dcr uiieudlich gerechte Gott. — Wen» ei» Mensch stirbt,
tritt seine Seele vor Gott; sie ist Trägerin der guten nnd
bösen Täte» des Vcrstorbc»cn. Gott richtet in unfehlbarer
Weise iiber die positive Summe der gute», über die negative

Summe der böse» Haiidlungeu; er zieht das Negative
von dem Positive» ab imd je nachdem dcr Ncst höher oder
geringer ist, als das vo» ihm suverä» bestimmte Maß,
verweist er die Seele ins Paradies oder i» die Hölle, auf alle
Ewigkeit.

Es gibt allerdings auch ein Fcgsener, de» Vorhof z»m
Paradies. Wir dürfen cs »icht außer Acht lasse»; 100»

Jahre oder KM Millicmc» Jahre, die im Fegfei'.er
verbracht werde», sind »ur eiue wahre Null dcr »»endliche»
Ewigkeit gegenüber.

Die Bilanz der menschliche» Verdienste mid Verfeh-
Iimgc» läßt sich »atiirgemäsz »icht i» zwei scharf geschiedene

Kategorie» abteile». Sie bildet vielmehr begreiflicherweise
eine Eerieiireihe, etwa wie dic Größeaverhältiiisse der
Rekruten.

Wenn ma» i» de» Liste» der Nekrutieriingsämter die
Körpergröße, der i» Frankreich, während eines beliebigen
Jahres gemessene» Rekruten notiert., so wird man sehen,
daß Größe» vo» mehr als 1 Mir. 90 äußerst selte» si»d,
daß solche unter 1 Mtr. 40 ebenso selten sind, daß dagegen
Größen von ungefähr 1 Mtr. 05 auffallend zahlreich sich

finden. Die Zahlen der Nekrute», welche jeder einzelnen
Ziffer des Mcßapparats entspreche», Iverde» gut verau-
schaulicht durch ei»e fortlailseiide Kurve, die den Umriß
einer Glocke darstellt.

Ebenso muß die Bilanz unserer Verdienste und Vcr-
fehluuge», we»» ma» sie »ach dem Größeiiverhnltiiis ordnet,
ei»e glockenförmige Kurve ergebe». Die Heilige», die wahren

Heiligen, bilden die Ausnahme. Die Verbrecher, welche
sich ihr ganzes Leben lang in Mord »»d Goitesschändiiiig
wälzten, olme daß irgend ci» Verdiciist ihre Strasbarkeit
abschwächte, sind ebenso ausiiahmSweise Vorhaade». Gege»
die Mittc dcr Ncihc treten die Bilanzen mittlere» Wertes
masseichaft auf, so bilden die großen Zahlen, welche die
Mitte der Kurve i» die Höhe treihen. Das Verhältiiis der
Auserwählte» ist äußerst geriiig, weil eS Gott beliebt hat,
die Scheidegrenze »icht »»gcfähr i» dic Mitte der Reihe,
soiidern i» die Nähe ci»es Eiidpmiktcs der Kurve z»
verlege».

Wohin cr sie abcr verlegt habe» mag, so verlangt seine
vollkommene Gerechtigkeit sicherlich, daß die Belohnunge»
abgestuft wcrdc», wic die Verdienste der Auscrwählte» imd
daß dic Züchtigimgsmittel ahgest»ft werden wie die Bila»-
ze» dcr Vcrworfeiicn; sie verlaiigt, daß Mische» dc» geringste»

Belohimiige» des Paradieses imd den gcri»gstc» Quäle»

der Hölle ei» ebenso kleiner Uiiterschicd besteht wie
zwischen de» geringste» Tugeudc» nnd de» geringste» Schuld-
niaßc», d. h. fast gar keiner.

Die Theologen unserer Rcligione» scheine» dieser Nu-
sicht zu seiii. ^

Unter ihrcui Kapitcl iiber die „Eiidzwcckc deS Mensche»"
frage» die verschiedene» Katechismen vo» Chambery, ob der
Meiisch, welcher mit mehrere» Todsiiiide» „auf dem
Gewissen" stirbt, länger in der Hölle zu verweile» hat als
derjenige, welcher »ur eiue einzige mitbringt. — Die Aiitwor?
la»tel: „Nein, aber er wird mehr cmszustehc» haben."

Der protestantische Katechismus von Genf (Bo»»a»t
1802, S. 103) fragt: „Wird cs »icht verschiedene Grade der
Slrasc» »ud Belohnunge» gebe»?" — E.r. antivortet: „^a;
die Veriuuift sagt u»S, daß es der göttliche» Gerechtigkeit
entspricht, Strafe und Belohnung nach de» verschiedenen
Grade» dcs Lasters und dcr Tugend zu bemcsse»; und daS
bcstütigt imS auch dic heilige Schrift."

Nu», i» dieser Beziehung ist es für Goit »mnögiich,
abzustufen odcr ei» Verhältnis z» beobachte»: die »»endliche
Dauer der Ewigkeit steht dem entgegen. Alle Belohnungen
des Paradieses siud unendlich; sie sind niiendiich dem Werte
»ach, weil sie »»endlich sind der Dauer »ach. Ich glaube,
dasz Nachstehendes meine» Gedanke» deutticher mache» wird.

Stelle» wir uns zwei Platinzyliiidcr vor. jede» von
unendlicher Länge.

Ter erste ist ei» außerordentlich dünner Fade», ähnlich
oeiijeiiige», die man i» astronomische» Fernrohre» anbringt.
Er wiegt 0,01 Gramm auf de» laufende» Meter. WaS ist

-sei» Gesaiittgewicht? — Seine Länge ist unendlich, solglich
ist sei» Gesamtgewicht uiieudlich.

Ter zweite Zylinder hat die Ticke eines Armes. - Er
wiegt 100 Kilogramm auf de» laufende» Meter, also zehn
Millionen mal mehr als ei» Meter des erste» Zylinders.
Was ist sei» Gesamtgewicht? — Ta seine Länge »»endlich
ist, ist sei» Gesamtgewicht imciidlich.

Welches ist das schwerste vo» beiden Gesamigewichien?
— Sie sind gleichermaßc» »»endlich, sie sind einander gleich.

Mag maii also ganz »ach Belieben die Intensität der
Freuden, die de» verschiedenen Klasse» vo» Auserwählten
beschiede» sind, erhöhe» oder verringern, mag ma» sie mit
hundert, mit einer Million, mit einer Milliarde multipliziere»

oder dividiere», so sind sie alle von unendlicher Läiige,
alle sind im Grunde »»endlich »»d gleich groß. Ebenso
verhält eS sich mit den Hölleiistrafen.

Alle Hölleiistrafc» sind »»endlich; alle hiiiniilische»
Belohnunge» sind »»endlich; zwischen der geringste» Belohnung

imd der geringste» Strase besteht ei» »»endlicher
Unterschied.

Tie Gerechtigkeit Gottes ist demnach sehr »»vollkommen.

Sie ist dic Vcriieiiiimg seiner Weisheit, die Vcrnei-
»uiig sciiicr vollkommenen Gerechtigkeit.

Tie Eigenschafte» des vollkommenen Gottes sind also
samt imd sonders uiivcreiiibar mit cinaiider, i» ihrer
Gesamtheit sind sie imaniiehmhar.

Ter Gott der zivilisierte» Religionen schließt
Widersprüche in sich ei», die seine Eristeiiz nnmöglich mache».

Gott, selbst wen» ma» ih» besser gestaltet, selbst we»»
ma» ih» für vollkomme» erklärt, weist die iiiwerkemibarc»
Merkmale menschlicher Herslellimg auf.

Fortsetzung folgt.

Die Hlolle der Keuchelei,
der Inmmßeii und der Ilnwissenijeii

in der herrschenden Woral.
Vortrag vom 2. April l907 im Volkshaus zu Lausanne

gehalten von August Forel,
früher Professor in Zürich, z, Z. in Dvorne (Waadtland).

(Mit Erlaubnis des Verfassers übersetzt vom MonistcnkrciZ Genf. 1S03)

(Schluß).

Das Rech t. „Es erbe» sich Gesetz und Ncchte wie eine
ew'ge Krankheit fort; vom Rechte. daS mit ims gebore»

ist, »ach dem ist leider »ie die Frage." So sagt Goethe.
— Und, i» der Tat, das Recht, welches die höchste Sanktion
der Moral sei» sollte, macht sich meistens iiber sie lustig.
Wortgezäiike. Advokateiikniffe, Formelkram, Ausbeutung
sind die sichtbarste» Keimzeiche» deS Rechts. Ilm eine»
Prozeß zu beginnen, braucht ma» Geld; Geld braucht ma»,
um ih» zu gewinne». ES ist »icht so seile», daß die Advo-
kate» dcr beide» > Parteien! hinter dem Nücke» ihrer
Klieiite» sich verstättdige», »m sie möglichst lange n»Sz»-
»iitzeii, »ud schließlich de» Prozeß mit einem Ausgleich
eudeu lasse», nachdem sie als Honorare deu größte» Teil
dcr strittige» Summe i» ihre cigcne» Tasche» habe»
gelange» lassen. Wie häufig hat es »icht de» Anschein, als
ob die Menschen für die GesetzeSparagraphc» und »icht
dic Gesetzbücher fiir die Meiische» da wäre». Tie
Unwissenheit bezüglich aller Fortschritte dcr Wissenschaft hält
daS Recht i» alte» Schahlone», dere» Verkehrtheit klar z»
Tage liegt, die abcr trotzdcm »och hcutc die Gruiidlagc
spczicll des Sirafrechls bilden. Ties ist dcr Fall mit de»

Begriffe» vom „freien Willen", der „absoluten
Verantwortlichkeit", der „Sühne", »sw. —- Unser hciichlcrischcS
Recht bestätigt die Abhängigkeit der Fra», die eS jede»
Augenblick durch seine Bestimmungen schädigt und verletzt

»nd der es seine natürliche» Rechte verweigert so

daS Wahlrecht, die freie Verfiigmig iiber ihre» Verdienst
und ihr Vermöge», die Erforschung dcr Vaterschaft ufw. —
Das Gesetz verpflichtet die Frau dem Gatte» zu gehorche»,
sei er auch unwürdig oder ein Säufcr; andererseits verhindert

cs sie a» dcr natürliche» Eiitwicklimg ihrer Fähig-
kciteii. — Alles dies nennt sich aber heuchlerisch „Schutz der
weibliche» Schwäche".

Weuu schlecht gezahlte, uiiterernährtc Arbeiter sich

auflehne», iu de» Ausstand trete» und dabei einige Erzene
begehen, besonders wen» der Alkohol ih»e» die Köpfe
verwirrt und sie z» Gewalttätigkeiten hinreißt; oder wen» ei»

paar Halunke», Vagabunden oder Platteiibrüdcr bei dieser
Gelegenheit sich i» ihre Reihe» einschmuggeln und Fenster
ciiischmeiße» — gleich eiitriister ma» sich, erschrickt, klagt
iiber die ewige Uiigenügsamleit der Arbeiter, zieht besonders

über die „Hetzer" IoS, welche cs wagen fiir das Prole-
- tai iat Partei zu ergreife», »nd den Arveiter zur Unzufrie-
^ denheit aufstäche!». — Ta bietet ma» das Militär zur U»-
terdrüctiing der U»r:we» auf. Aber we»» mehr oder iveiii-

^ ger angeirmueiie Soidaien nc^v K.'sakenari bruial
.vorgehe» mid imier dem Vorwaiid, die Trauung
' wiederherzustellen, Unbeteiligte mißhandeln oder gar
verwunde», da»» rührt sich niemand »nd eS steht alleS zm»
Beste» i» der beste» aller mögliche» Temokralie» oder
Monarchie». Natürlich — de»» eS herrscht wieder Ruhe und
daS Kapital kann weiter fette Zinse» aus der Arbeit der
Nichlbesitzeiiöc» presse». I» diesem Fall babe» der Alkohol
»nd die Landstreicher als Lockspitzel gedient z»m Schade»
deS Volks, das in seiner Schafsdummheit, NachahmuugS-
sucht und Unwissenheit Weiler dem Suff huldigt »»d snli
von ihm zum größten Nutzen des Kapitalismus knechten
läßt. Henchierisch oder »nbewußt sviclen die Verireier des
letztere» ihre Nolle als Moralhüter und als Wohltäter weiter,

mit Almosen »nd mit der Religio» lockend und drohend,
im Name» jenes NechlS »iid jener Gerecvugkeil, von denen
die Geldmeiische» geschlitzt Iverde». —

Tie Medizin ha! vor der Zunspruce-z »nd der
Theologie eine» »»leugbare» Vorteil: sie stützt sich statt auf
Phrase» »nd alte verstaubte Folianten aus die Wissenschaft

j selbst und auf die Praxis. Ter Medizinstiidierende muß sich
zuuäcyst mit zahlreiche» Wissenszweigen verlranl machen nnd
dann i» de» Kliniken am Kraukeubeüe aroeile». Leider
vernachlässigt ma» aber auch bei dcr Medizin, wie bei der
Jurisprudenz, das Sindinni des Gehirns »nd der PMhologie,
d. h. daS Studium deSjeiiige» OrgaucS imd seiner
Funktionen, welches doch unser ganzes Leben dirigiert. Tiese
Äernachlässigimg läßt die Medizin schwere Irrtninmer
begehe». Tas Schlimmste aber ist, daß der Arzt darauf au-
gewiese» ist, vo» der Krankheit seiner Mitmensche» z»
lehe». Ter Kranke dagegen, geängstigt durch sei» Leide»,
wird ungeduldig imd leichtgläubig zugleich. Er will
angenbtieklich eine» Erfolg sehen, er will gleichzeitig

getröstet, beruhigt, geheilt werden. Tiefer
Umstand treibt imtiirlich de» Arzt einer gefährliche» Klippe,
dem EharlataiiiSmiiS, zu. Streut ma» dem Krcmke» Saud
in die Aitge», fo verdient ma» mehr, allerdings auf Koste»
der Redlichkeit. Daher kommt es, daß häufig die
Ausübung der ärztliche» V.unst zum Geschäft »nd die Aerzte
zu Geschäftsleilte» geworden si»o. Ter Sozialismus ist hier
»och der einzige Tamm gege» die andrängende Flut des
EharlataiiismuS, gege» die Menge vo» Streber», die ohne
Sin» fiir die Wissenschaft »»d mit »och weniger Nächstenliebe

de» ärztliche» Berus »»r ans pekuniärem Interesse
ergreife». Taher kommt es auch öfters vor, daß der ehreii-
hafte »i:d seinem Berufe wahrhaft ergebene Arzt leicht
verdrösse» und pessimistisch wird. — Die Unwissenheit gibt
sicheres Austrete»; eS ist daher oft cmiiisaiit, zu beobachten,
daß gerade da, Ivo die Wissenschast Wissel, nnd Macht bc-
siht, de:' Arzt in seinen Zusicherungen vorsichtig und skeptisch
ist, während cr dort, Ivo die Wissenschast we»iger weiß oder

gar ohnmächtig ist, oft blindlings wie ei» theologifcher Tog-
maiiker sei» Urteil ahgibt. So i» den Fragen dcr Lcbeus-
ehemie, der Elektrotherapie, der Hydrotherapie, der Heilkraft

dieses oder jenes Präparates, speziell deS Alkohols »nd
anderer chemischer oder physikalischer Arka»a, deren
Wirkung auf den Trga»iSm»S gleich null oder doch
unbekannt »nd zweifelhaft, mauchmal seihst schädlich ist. Ter
CharlatauiSmuS iu der Medizin, mit oder ohne Tiplom, hat
i» »»srer Zeit eine erschreckende Höhe und eine furchtbare
Macht erreicht, so daß er selbst »icht eiimial vor einem
Angriff ans den heilige», stets etwas dogmatischen imd
konservative» Tempel imserer Hochschule» zuriickschreckt. Trotz alledem

macht die mediziliische Wissenschaft imgehenre »»d
ersprießliche Fortschritte, trotz des AiitoritätSglaiibeiiS, trotz
der Vorurteile und Togme», trotz deS Eharlata»isi»»s,
auf gut deutsch: trotz der Tiimmheit »»d der Heuchelei des

Egoismus. So langsam der Fortschritt auch sei» mag, die
Wissenschaft imd ihre Methode» bekämpfe» rastloS die Um
wisseiiheit.

I» der Theorie erkeimt die Medizi» die Pflicht an, die
besagt: Krcmkheit verhüten ist besser, de»» K"a»kheit
heile». Wen» sie einst iiber alle Vorurteile »nd alle» Li
gemiiitz triimiphiert habe» wird, wird die soziale Hygiene
der Rasse und die Fürsorge siir die Nachkommeiischaft über
dem Interesse des Jiidividmims und der Gegewart stehen.
Tamit wird sie den größte» Sieg iiber sich selbst und die
kleinliche» Privatinteresse» der Aerzte davongetragen habe».
Was dem jetzt »och hindernd im Wege steht, sind die
Vorurteile und gcmmiite» Privatiiitercssc», welche oft z»r
Heuchelei verleite», imd die Tummheit dcr Meiische» ausbeuten,
wie eS »icht besser die gewölmliche» Kurpfuscher und die

sogellaiiiite» Empiriker mache». Weiter tritt »och hemmend
Hinz» dic Unfähigkeit und Unwissenheit so vieler Angehöriger

des ärztliche» Standes, die zum große» eine Entschul
diguiig i» der »»geheure» imd stets Wachseiide» Menge der
Keimtiiisse besitze», welche das medizinische Studium
verlaugt.

Ter Handel ist heute a» die Stelle des Kampfes mit
Faust imd Zähne» getreten, wie ilm »»sere Alme» i» de»

Urwäldern der Vorzeit nms Tasei» führte». Ter
Kluge übervorteilt jetzt de» Dumme», Einfältige» und U»-
wisseiide». Der GeschäflSsi»» hat sich »icht mir der Industrie,

sonder» auch ii» Allgemeine» jeder Arbeit bemächtigt,
so z. B. auch der Medizin. Tnrch seine marktschreierische»
Aiipreislmgc» dringt er, daiik der Alleinherrschaft des Götzen
Mnmcm. zersetzend i» die Zweige menschlicher Tätigkeit ci».
Mag auch tatkräftige Arbeit, felbst aufreibende Tätigkeit,.
hierbei ihre Nolle fpieleu, so lebt doch dcr heutige Handel
hauptsächlich von der Heuchelei. Gewiß gibt es auch ehrenhafte

Geschäftsleilte. aher sicher ist, daß sie Mühe habe», sich

durchzuschlagen. Nur eine grundsätzliche Ae»der»»g dcr
soziale» und ökoiioiiiische» Verhältiiisse köimtc dcr Fäulnis
auf diesem Gebiete Einhalt tu». Toch genug hiervon.
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